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Verstörende Wunder der Tiefsee
Frontalangriff auf unsere Wahrnehmungsmuster: Die Deutschlandpremiere von Wayne McGregors „Deepstaria“ in Ludwigshafen

Von Isabelle von Neumann-Cosel

Der Brite Wayne McGregor gilt als
Superhirn der internationalen Choreo-
grafenszene. Um seinem Ruf als Vorrei-
ter innovativer Techniken auf der Tanz-
bühne gerecht zu werden, arbeitet er vor-
rangig mit hochdekorierten Kreativköp-
fen aus anderen Branchen zusammen.
Während es ihm zuverlässig gelingt, neu-
artige Erfahrungen in Sachen Wahrneh-
mung für das Publikum zu kreieren, ver-
lässt er sich immer weniger auf die reine
Macht des (neoklassisch fundierten) Tan-
zes. Dabei werden seine inhaltlichen Bot-
schaften zunehmend kritischer.
„Deepstaria“, sein neustes Werk, wurde
nun bei den Ludwigshafener Festspielen
erstmals in Deutschland gezeigt.

Für den Titel des Stücks hat eine rät-
selhafte, noch weitestgehend uner-
forschte Riesenqualle Pate gestanden. Ihr
geheimes Leben in unvorstellbarer Mee-
restiefe hat Wayne McGregor dazu in-
spiriert, alles Licht absorbierendes
Schwarz und eine ausgeklügelte, lieb-
gewordene Hörgewohnheiten unterlau-
fende Geräuschkulisse auf die Bühne zu

bringen. Ein Sinnbild für Leere, Zer-
brechlichkeit und Sterblichkeit. Die
hochkomplexe Technik ist der eigentli-
che Star dieser Aufführung. Bei der elek-
tronischen Klang-Komposition von Ni-
colas Becker, die zwischen unterschwel-
lig unheimlicher Geräuschkulisse und
dominierendem Soundteppich wechselt,
übernimmt eine KI namens Bronze AI*
die Rolle der aktuellen Live-Anpassung
an die jeweilige Aufführung, Dieser kal-

te Sound ohne rhythmisches Gitter
kriecht ziemlich übergriffig ins Gehirn.

Bühnenbildner Benjamin Males ver-
wendet für Projektionsflächen die soge-
nannte Vantablack-Technik, die das
Licht aus jedem Einfallswinkel gleich-
mäßig absorbiert und keine Tiefenschär-
fe erlaubt. Vor diesem seltsam emotions-
losen, bedrohlichen Raum nehmen sich
die neun Tänzerinnen und Tänzer der
Company, zunächst in strengen schwar-

zen Dessous (Kostüme: Ilaria
Martello), in ihren Ballettbe-
wegungen höchst fragil aus.
Die tapfere Selbstbehaup-
tung mit den Mitteln einer
neoklassischen Bewegungs-
sprache – zum Beispiel in
einem schönen synchronen
Pas-de-Deux zweier Paare –
hat etwas vom zutiefst
menschlichen Weitermachen
im Angesicht einer über-
mächtigen Bedrohung.

Der zweite Teil spielt auf
festem, freilich alles andere
als sicherem Grund. Der Re-
gen (ein faszinierend echtes

Gebilde aus Licht, Projektion und Ton),
fällt jetzt in Strömen von oben. Die Be-
wegungen werden zerdehnter, zerrisse-
ner, mal zarter, mal schärfer. Hier kom-
men Emotionen ins Spiel, und manchmal
hört man pochende Herzschläge. Männer
und Frauen, genderneutral in transpa-
renten hellen Anzügen und zuletzt in ver-
spielten Hängerchen, suchen auch jen-
seits der Paarbindungen hilfreiche, trös-
tende Allianzen.

Am Ende tanzt Rebecca Basset-
Graham, eine auffallende tänzerische
Erscheinung,eineinsames, tastendesSolo
– während die acht Übrigen (drei Tänzer
und fünf Tänzerinnen) reglos aufgereiht
am Bühnenrand liegen. So schnell kön-
nen aus weißen Flatterkleidchen Lei-
chenhemden werden.

Der beabsichtigte Frontalangriff auf
übliche Wahrnehmungsmuster ist dem
künstlerischen Team überzeugend ge-
lungen. Angesichts dieser Übermacht
büßten die choreografischen Finessen in
einer formell geprägten Ästhetik freilich
an Wirksamkeit ein. Mit anderen Wor-
ten: Der artifizielle Tanz wirkte gele-
gentlich ein bisschen beliebig.

Der britische Starchoreograf lässt seine Tänzerinnen und
Tänzer als Unterwasserwesen auftreten. Foto: R. Deepres

Messe
mal anders
„Misatango“ in der

Heidelberger Friedenskirche
Von Leonie Krause

Nur eine sanfte Klavierbegleitung und die
emotionale Stimme von Solistin Giorgia
Capello hallen am Beginn des „Sanctus“
durch die Friedenskirche – eine Ab-
wechslung zu den gerade erklungenen
Stücken. Im Vergleich wirkt der Klang
weicher und leiser, fast schon zögerlich
im Ausdruck. Der Charakter des Stückes
verändert sich jedoch direkt, wenn der
Rest des Orchesters einsetzt – zurück zu
den Tangorhythmen und den vollen Har-
monien, die dieses Konzert beherrschen.

Die „Misatango“ oder auch „Misa a
Buenos Aires“ von Martín Palmeri ist
durch Kontraste geprägt. Textlich und
strukturell repräsentiert sie eine klassi-
sche Messevertonung und folgt dem Or-
dinarium. Musikalisch ist sie jedoch im
Stil des Tango Nuevo geschrieben. Eine
ungewöhnliche Kombination, die durch
den Einsatz des Akkordeon-ähnlichen
Bandoneons noch weiter von der tradi-
tionellen Kirchenmusik weg, hin zu den
Klängen Südamerikas führt. In Heidel-
berg setzt der Kammerchor Baden-Würt-
temberg das Werk zusammen mit der
Kurpfalzphilharmonie bravourös um.

Das Ensemble unter der Leitung von
Jochen Woll eröffnet das Konzert mit
Michael Bojesens „Pater Noster“. Auch
hier findet sich das Thema Kontrast wie-
der. Zur Hälfte ist das Stück auf Dä-
nisch, zur anderen in Latein geschrieben
– mit sich unterscheidender Umsetzung
in den verschiedenen Abschnitten. Die
dänischen Segmente sind strukturell
simpler, während das lateinische „Vater
unser“ komplexer gebaut ist, zu kontra-
punktischen Läufen neigt und teilweise
auch kanonische Elemente verwendet.
Diese innerstücklichen Wechsel und die
kristallklaren Harmonien des Kammer-
chores halten das Publikum im Bann.

Feurige Rhythmen

In der „Misatango“ selbst ist das Zu-
sammenspiel zwischen Orchester, Solis-
ten und Chor perfekt abgestimmt. Schon
im „Obertura“ spielt sich Norbert Kot-
zanamBandoneondieSeeleausdemLeib.
Er füllt die Kirche mit feurigen Rhyth-
men und verbindet diese dann im „Ky-
rie“ mit einem klassisch fugenhaften
Aufbau. Über den Verlauf seiner Messe
setztPalmeriTechnikenwiepizzicatound
accelerando ein, um die Leichtigkeit des
Tangos trotz der textlichen Schwermut
beizubehalten. Mutig lässt man sich auch
in Heidelberg auf Dissonanzen inner-
halb des Chores ein und arbeitet viel mit
Dynamikwechsel, die das Ensemble prä-
zise umzusetzen versteht. Ein wirkungs-
starkes Fest der Musik!

Als Einschub zwischen „Credo“ und
„Sanctus“ der „Misatango“ spielt das
Quartett aus Klavier, Bandoneon, Violi-
ne und Kontrabass Astor Piazzollas
„Oblivion“. Da die „Misatango“ sich
Piazzolla zum Vorbild nimmt, hat „Obli-
vion“ einen recht ähnlichen Klang und
reiht sich nahtlos ein. Sowohl solistisch
als auch im Zusammenspiel wirken die
Musiker so überzeugend wie leiden-
schaftlich. Überhaupt tut die freiere Ge-
staltung der klassischen Messe dieser sehr
gut und ermöglicht eine Spannung und
Dramatik, die das Publikum von einem
Gemütszustand zum nächsten bewegt.

Alle Augen auf Dirty Harry
Harald Schmidt wirkt im ausverkauften Capitol nicht wie ein nörgelnder weißer Mann – zumindest nicht mehr als früher ...

Von Marco Partner

Er kann’s ja doch noch. Wenn Harald
Schmidt die turbulenten letzten Tage
schonungslos auseinandernimmt, ist
er plötzlich wieder Mister Late Night.
US-Wahl,Lindner-Rauswurf,Ampel-
Aus, die Frisur von Fritze Merz: Je
dramatischer die Lage, desto besser
kommt der Sarkasmus des schwäbi-
schen Saukerls zur Geltung. Nur, dass
Dirty Harry eben nicht vor einem Mil-
lionenpublikum, sondern im ausver-
kauften Capitol vom Leder zieht – und
dass der Kabarettabend mit Ausnah-
me der scharfzüngigen Polit-Gags
dann doch eher altbacken und belie-
big daherkommt.

Eines vorab: Während die Ex-TV-
Schwergewichtskollegen Thomas
Gottschalk, als einer, der den Mund
nicht halten kann, und Stefan Raab,
als einer, der immer noch gerne aufs
Maul bekommt, gerade eher ungebe-
tene Comebacks geben und um Auf-
merksamkeit ringen, wählt Harald
Schmidt den charmanteren Weg. Der
67-Jährige braucht nicht die ganz
große Bühne, er lässt sich mit seinem
Schauspielerkollegen Bernd Gnann
lieber in kleineren Kulturhäusern von
einem Live-Publikum feiern.

Die Beerdigung eines gemeinsa-
men Freundes habe sie zusammen-
gebracht. So kam relativ spontan „Ein
völlig unvorbereiteter Abend“ zu-
stande, der so ähnlich erst vor zwei
Tagen in Karlsruhe über die Bühne ging,
wie die beiden gestehen. Auch in Mann-
heim wird deutlich: Für das Programm
(eine Plauderstunde mit Heinz-Erhardt-
Anspielungen, Kneipenwitzen und Lied-
chen, begleitet von einem Akkordeon-
spieler) sind die rund 700 Zuschauer oh-
nehin nicht gekommen – sondern alleine
wegen ihm. Alle Augen und Ohren sind
auf Harald Schmidt gerichtet, Deutsch-
lands David Letterman. Lässig tänzelnd

und doch etwas hüftsteif betritt der ewi-
ge Moderator mit einer Donald-Trump-
Parodie die Bühne. Seine Kamala-Harris-
Begrüßung, inklusive wahllos-wildem
Auf-irgendwelche-Leute-Zeigen, habe er
hingegen abgelegt. „Ich will ja nicht wie
ein Loser auftreten ...“

WieinbestenLate-Night-Zeitentischt
Schmidt seine Wochenrevue auf und
zappt sich durch die sich überschlagen-
den Ereignisse: Von der An-mir-lag-es-

nicht-Mentalität eines Olaf Scholz (Lieb-
lingsantwort: „Nö!“), geht es in die Kü-
che Robert Habecks, der zwar auf Kanz-
ler gepolt ist, aber eher so wirke, als ha-
be gerade er einen Abstiegskandidaten
übernommen. „Die FDP-Männer sehen
mit ihren Bärten so aus, als seien sie im
Nebenberuf Medikamententester“, spot-
tet der Showmaster weiter. Friedrich
Merz empfiehlt er wiederum, die Steuer-
insel auf der Stirn zu entfernen.

Am Papier zumindest sollten die
Neuwahlen nicht scheitern. „Das
kann man doch einfach aus China be-
stellen, am besten schon ausgefüllt“,
schiebt Schmidt hinterher. Wenn er
dabei seine Brille zurechtrückt, als
könne er so noch schärfer auf das
Weltgeschehen blicken, fühlt man
sich in die Neunziger zurückver-
setzt. Und doch wirkt manches aus
der Zeit gefallen, etwa das Imitieren
chinesischen Akzents. „Auch meine
Kinder sagen: Das ist Rassismus!
Aber dann frage ich sie: Wisst ihr
überhaupt, wovon wir leben?“, fin-
det Schmidt bei seiner Gratwande-
rung manch kabarettistischen Kniff.

Auch beim Gendern: „Heute sage
ich: die Person, die von mir als meine
Frau gelesen wird. Früher war es ein-
fach: die Alte. Ich bin froh, dass die-
se Zeiten vorbei sind, aber ich ver-
misse sie auch.“ Wie ein nörgelnder
weißer Mann wirkt Schmidt in die-
sen Momenten nicht. Oder zumin-
dest nicht mehr als früher. Als Enfant
terrible des deutschen TVs eckt er
schließlich schon immer an. Das ist
seine Rolle. Aus der er sich nie ganz
herauswagt. Und auch wenn die Zu-
schauer im Capitol Dirty Harry end-
lich in echt sehen, erfahren sie nichts
über den echten Harald Schmidt.

Sein Privatleben weiß der Kreuz-
fahrtdirektor des „Traumschiffs“
selbst in der Plauderstunde ge-
schickt zu umsegeln. Was er seit der

Rente so treibt? „Ich fahre um halb zehn
meine Kinder zur Arbeit“, findet er herr-
lich-skurrile Antworten auf den Gene-
rationenkonflikt.Dabeispürtman:Ander
Gegenwart verzweifelt der sarkastische
Starmoderator im Gegensatz zum Kol-
legen Gottschalk nicht. Im Stile eines
Muppet-Opas schaut Harald Schmidt von
oben herab zu – und lacht sich auf sei-
nem Balkon schlapp. In dieser Rolle ge-
fällt er sich und seinen Fans am besten.

Bringen in Mannheim viel Spontanität auf die Bühne: Harald Schmidt und Bernd Gnann. Foto: Kreutzer

„Wieso ziehen Männer in den Krieg?“
Das Filmfestival schickt Helden und Hirten in den Kampf – „The Return“ und „Bring Them Down“ offenbaren die Sinnlosigkeit von Gewalt

Von Amy De Vreese

An der Küste Ithakas wird ein nackter
Mann angespült. Odysseus (Ralph
Fiennes) ist nach Jahren des Krieges und
der Irrfahrten endlich heimgekehrt. Doch
der verschollene König findet sein Volk
in Leid und Armut vor. Und seine Frau
Penelope (Juliette Binoche), die in Trauer
ein nicht enden wollendes Stück Stoff
webt, wird dazu gedrängt, einen neuen
Ehemann und König zu wählen. Uberto
Pasolini konzentriert sich in seinem neu-
en Film „The Return”, der auf dem Inter-
nationalen Filmfestival Mannheim-
Heidelberg Deutschlandpremiere feiert,
ausschließlich auf den letzten Teil der
Odyssee: die Rückkehr. Und so fühlt es
sich auch an. Da fehlt etwas ...

Die sagenhaften Abenteuer, die man
mit diesem Helden der griechischen An-
tikeverbindet,kommenschlichtnichtvor.
Stattdessen muss sich Pasolinis Protago-
nist ganz anderen Herausforderungen
stellen. Etwa der Konfrontation mit sei-
nem Sohn (Charlie Plummer), der dem
Vater die Abwesenheit übelnimmt. Der
Film spielt mit Erwartungshaltungen.
Und so finden die Zuschauer hier keinen

Sagenhelden, sondern einen gebroche-
nen Veteranen vor. Ja, „The Return“ las-
tet schwer auf Ralph Fiennes’ Schultern,
dessen traumatisierter Odysseus in all
seiner Menschlichkeit ins Zentrum tritt –
eine interessante, moderne Interpreta-
tion.JulietteBinochenimmtFienneszwar
etwas von der Bürde, den Film allein tra-
gen zu müssen, aber das auch nur in den
paar Szenen, in denen sie die Chance da-

zu bekommt. Ansonsten webt das Drama
entlang des Homer-Lesern bekannten
Handlungsstrangs – ebenso langsam, wie
Penelope ihren Stoff bearbeitet.

Weniger langatmig kämpfen sich in
Irland zwei Söhne durch Familienkon-
flikte, die ebenfalls im Rahmen des Fes-
tivals zu sehen sind. Michael (Christo-
pher Abbott) und Jack (Barry Keoghan)
sind in „Bring Them Down“ Söhne zweier
zerstrittener Schäferfamilien und der
Autorität ihrer jeweiligen Väter ausge-
liefert. So entsteht ein Teufelskreis, in
dem traumatische Erfahrungen immer
neue Traumata schaffen – fast so, als wä-
re der Zwist vererbbar. Dem Vater ist in
dieser Männerdomäne nichts entgegen-
zusetzen. Und was mit dem Verschwin-
den zweier Schafe beginnt, nimmt mit der
Zeit katastrophale Ausmaße an.

Neben der von Christopher Abbott
stark dargestellten Abgestumpftheit, die
seinen Charakter so kaltblütig lebendig
macht, brilliert „Saltburn“-Star Barry
Keoghan als seltsamer Außenseiter, den
man aufgrund seiner jüngsten Rollen fast
von ihm erwartet hat. Mit bedrohlichen
Bildern und gespenstischer Geräuschku-
lisse fordert Christopher Andrews’ Spiel-

filmdebüt, das auch im Wettbewerb der
Kategorie „On the Rise“ konkurriert, eine
hohe Aufmerksamkeit von seinem Pu-
blikum. Zeitsprünge, Perspektivwechsel
und zunächst undurchsichtige Familien-
gefüge führen dazu, dass man zumindest
für kurze Zeit den Überblick verliert – er-
langt man ihn aber zurück, wird man um-
so intensiver in die cineastische Gewalt-
spirale hineingezogen.

„Wieso ziehen Männer in den Krieg?“,
fragt Penelope an einer Stelle von Paso-
linis Stoff verzweifelt – eine Frage, die
auch zu Andrews’ düsterem Schäferfilm
passt. Die Sinnlosigkeit des Blutvergie-
ßens tritt im antiken Ithaka genauso
deutlich zutage wie im heutigen Irland.
Dafür verantwortlich ist gerade die Mut-
terrolle, die einen Gegenpol zur Gewalt
und die Stimme der Vernunft darstellt.

Ja, Frauen sind in beiden Filmen im-
mer nur Mütter. Als solche kritisieren sie
dentoxischenPaternalismus,demsichdie
Kerle mit Leib und Seele unterworfen ha-
ben. Das Resultat sind wilde Auseinan-
dersetzungen auf den Leinwänden des
IFFMH. Beim Betrachten wird es mit der
Zeit immer unwahrscheinlicher, dass im
ländlichen Irland nur Schafsblut vergos-
sen wird. Und wer die Odyssee kennt, der
weiß, dass auch ihre Hauptfigur dem Um-
werben seiner Gattin nicht lange taten-
los zusehen wird.

i Info: „Bring Them Down“ wird am 17.
November um 13.30 Uhr im Karlstor-
bahnhof in Heidelberg gezeigt, „The
Return“ auch am 17. November um
20.30 Uhr im Mannheimer Cineplex.

Ralph Fiennes kehrt als Odysseus traumatisiert
von seiner Irrfahrt wieder. Foto: Fabio Zayed

Dem Vater ausgeliefert: Michael (Christopher
Abbott, l.) und Jack (Barry Keoghan). Foto: Mubi
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